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Iris Berben in Israel? Mancher wird voller
Unbehagen einen der üblichen Prominen-
tenfilme erwarten, in denen es weniger um
das besuchte Land als um die superwichti-
ge Person geht, die sich zu einem Besuch
mit Kamera bei anderen Menschen herab-
gelassen hat. Das erste Bild von Und jetzt,
Israel? scheint die Befürchtung zu bestäti-
gen. Iris Berben steht in der Negev-Wüste.
Ihr Haar weht. Aus dem Off erzählt die
Schauspielerin, wie sie vor fünfunddreißig
Jahren zum ersten Mal nach Israel kam.
Und doch: In diesem Moment beginnt ein
großartiger Film, der Vorurteile und Befan-
genheit wegspült und mit Bildern, Geräu-
schen und Wörtern für sich einnimmt. Iris
Berben ist darin die immer präsente Erzäh-
lerin, subjektiv, offen, aber dabei leise, nie
überheblich.

Hauptpersonen sind die Menschen, die
Berben trifft. Menschen, die sie sich ausge-
sucht hat oder zu denen sie geschickt wur-
de, weil in Israel jeder fast jeden kennt. Die
ersten Bilder ihrer ersten Station: zwei

stählerne Hakenarme beim Kaffekochen.
Sie gehören Nir, einem Soldaten, dem eine
Mine die Hände abgerissen hat. Danach
trifft Berben Jossi, den Chef aller Busgara-
gen der israelischen Verkehrsgesellschaft,
der nach Ansicht seiner Freunde selbst aus-
sieht wie ein Bus. Jossi zeigt ein Album mit
Fotos aller von Terroristen zerstörten Bus-
se, die er begutachten mußte. Er schließt es
stets in einem Schrank ein. Mit der Familie
redet er nie über diese Bilder.

Dann streichelt Berben einen Storch bei
einem Vogelkundler in Eilat, dem „größten
Flughafen der Welt“, wo jedes Jahr eine
Milliarde Zugvögel landen. Sie redet mit
einem Gehirnforscher, plaudert mit dem
israelischen Hacker, der im Zentralcompu-
ter des Pentagon landete, sein Foto und sei-
ne Adresse hinterließ und kurz darauf Be-
such von siebenundvierzig FBI-Agenten
bekam. Neun Monate saß er im Gefängnis.
Nun möchte er Arzt werden. Berben er-

forscht das Tel Aviver Nachtleben, besucht
eine fromme Familie, trifft sich mit der
Schriftstellerin Zeruya Shalev, die ihren
Sohn jeden Morgen zu Fuß zur Schule
bringt, weil Busse zu gefährlich sind. Ber-
ben besucht eine Beduinin mit einem Zelt
voller Kinder und einem Diplom in klini-
scher Psychologie, läßt sich von Wissen-
schaftlern Bewässerungsmethoden erklä-
ren und von Schimon Peres die Welt. 

All diese Begegnungen sind sensibel er-
zählt und gefilmt. Es gibt viele Stellen, an
denen man lacht. „Wenn die Polizei in der
Wüste einen Mann trifft, der nur mit einem
Fell bekleidet ist, dann handelt es sich meist
um Johannes den Täufer“, erzählt Professor
Bar-El, Entdecker des „Jerusalem-Syn-
droms“, das normale Touristen in biblische
Gestalten verwandelt. Bar-El behandelt sie
in seiner psychiatrischen Klinik. 

Und es gibt Stellen, an denen man ei-
nen Kloß im Hals bekommt. Die Schoa-
Gedenkstätte Yad Vashem ist selten so
gekonnt in so wenigen Bildern gezeigt
worden wie hier. Oft ist man gerührt, etwa
von Nir mit den Hakenhänden und sei-

nem Freund mit den Glasaugen, der seine
Freundin bei einem „Blind Date“ kennen-
gelernt hat und sagt: „Wenn du dir deiner
Stärken bewußt bist, ist der Himmel die
einzige Grenze.“

Es ist ein liebevoller Blick, den Iris Ber-
ben auf Israel wirft: warm, oft melancho-
lisch über die schier aussichtlose Lage im
Nahostkonflikt, aber nie vorwurfsvoll.
Auch ein bißchen verklärt, manchmal gar
schnulzig – genau das, was in der normalen
Berichterstattung über Israel keinen Platz
hat. Wer Israel nur aus den Nachrichten
kennt, wird mit diesem Film ein völlig neu-
es Land kennenlernen. Ein Land voller fas-
zinierender Menschen, das trotz aller Zer-
rissenheit ein schönes Land ist. Überzeugte
Berben-Hasser werden Details finden, die
ihnen nicht passen. Aber an den fantasti-
schen Landschaftsaufnahmen, den Farben,
den aufwendig gedrehten Details und Inter-
views können auch sie kaum unbeein-
druckt vorbeisehen.

„Was jetzt, Israel?“ ZDF, Teil 1 am 9. April
19.30 Uhr, Teil 2 am 13. April, 22.15 Uhr

von  Thomas  Meyer

Als der deutschstämmige Religionsphilo-
soph Julius Guttmann sich Anfang der
vierziger Jahre im Jerusalemer Exil daran
machte, seine Philosophie des Judentums
ins Hebräische zu übersetzen, ergänzte er
das Buch um ein Schlußkapitel über Franz
Rosenzweig. Nicht nur für Guttmann galt
Rosenzweig als „der letzte jüdische Philo-
soph“. Schon in den zahlreichen Nachru-
fen zu Rosenzweigs Tod am 10. Dezember
1929 waren die Autoren sich einig, daß
nunmehr die Ära der großen jüdischen
Denker zu Ende gegangen sei. Vom neo-
orthodoxen Hamburger Oberrabbiner Jo-
seph Carlebach bis zu der Essayistin Mar-
garete Susman reichte die Spannbreite
derer, die Rosenzweigs Tod als großen Ver-
lust für das Judentum und die jüdische
Philosophie kommentierten.

Franz Rosenzweig war nach Hermann
Cohen, der im April 1918 verstorben war,
die Rolle als intellektuelle Integrationsfi-
gur des deutschen Judentums zugeschrie-
ben worden. Eine Rolle, die er selbst nicht
gesucht hatte. Seine Werke waren Kampf-
ansagen und Klarstellungen, aber nur sel-
ten eindeutige Gesprächsangebote. Als er
1917 seinen berühmten Aufruf Zeit ist’s
veröffentlichte, um seine Idee einer Aka-
demie für die Wissenschaft des Judentums
zu propagieren, fand er nicht nur Beifall.

Rosenzweigs Nimbus verdankte sich
seinem 1921 erschienen Werk Der Stern
der Erlösung, das gemeinsam mit dem
zwei Jahre zuvor herausgekommenen Reli-
gion der Vernunft aus den Quellen des
Judentums Hermann Cohens als letzter
Gipfelpunkt jüdischer Philosophie galt.
Weitaus radikaler als sein Lehrer Cohen,
wollte Rosenzweig nicht nur die „Philoso-
phie von Ionien bis Jena“ fundamentaler
Fehlanalysen überführen, sondern auch
die „Methode des Denkens“ durch eine
„Methode des Sprechens“ ersetzen. Sein
„neues Denken“ nahm seinen Ausgangs-
punkt an der Unmöglichkeit, Mensch,
Welt und Gott in irgendeiner Weise gegen-
seitig herzuleiten oder gar zu verstehen.
Dieser Anspruch führte Rosenzweig nicht
nur zur Totalrevision philosophischer
Grundbegriffe, sondern auch zu der Frage,
ob das „neue Denken“ überhaupt noch als
Philosophie zu verstehen sei. Es war unter
anderem das Motiv des Hinausführens der
Philosophie über ihre traditionellen Gren-
zen, das Karl Löwith zu dem ketzerischen
Satz brachte, Martin Heidegger habe nur
einen Zeitgenossen gehabt, nämlich Franz
Rosenzweig.

Sehr bald nach seinem Tod setzte eine
intensive Rezeption von Rosenzweigs
Werk ein: Bereits 1933 legte Else-Rahel
Freund eine Monographie vor, die Rosen-
zweigs Denken als „Existenzphilosophie“
charakterisierte. Dann geschah lange Zeit
nichts. Ansätze einer Rosenzweig-Renais-
sance zeigten sich erst wieder in den sieb-

ziger Jahren, als frühere Freunde und
Schüler in Frankreich, Israel und den USA
ihn wieder auf die Agenda setzten. Die
sehr verdienstvolle, zwischen 1976 und
1984 bei Nijhoff in den Niederlanden er-
schienene Rosenzweig-Gesamtausgabe
blieb allerdings weitgehend unbeachtet. In
Deutschland begann man sich Rosen-
zweigs erst 1986 zu erinnern, als Wolfdie-
trich Schmied-Kowarzik anläßlich des
hundertsten Geburtstags des Philosophen
eine internationale Konferenz in dessen
Geburtsort Kassel veranstaltete.

Nun lud Schmied-Kowarzik vom 

28. März bis 1. April erneut nach Kassel
ein, um nach achtzehn Jahren die inzwi-
schen zahlreich nachgewachsenen, vor al-
lem jungen Rosenzweig-Forscher aus aller
Welt ins Gespräch zu bringen. Dabei zeigte
sich eindrücklich, welche enorme Weiter-
entwicklung die Auseinandersetzung mit
dem Denken des Philosophen inzwischen
genommen hat.

Peter Gordon (Harvard) etwa entwickel-
te in einem luziden Vortrag die Gemein-
samkeiten und Differenzen von Rosen-
zweig und Heidegger, und legte überzeu-
gend dar, daß Strukturanalogien und ähn-

liche Begriffe noch lange keine Verwandt-
schaftsverhältnisse signalisieren. Leora
Batnitzky (Princeton) insistierte, daß die
Frage nach der Stellung des „neuen Den-
kens“ zwischen Philosophie und Theologie
Rosenzweigs nur zu entscheiden sei, wenn
es gelinge, die eigentümliche Theoriemi-
schung aus deutschem Idealismus, Cohen-
schem Kantianismus und liturgischen Ele-
menten genauer zu lokalisieren.

Reiner Wiehl (Heidelberg) rekonstru-
ierte in einer subtilen Lektüre Rosen-
zweigs Stern aus dessen Ambition, Philo-
sophie mittels Destruktion, Reduktion und
Konstruktion neu zu schaffen. Daß der
Philosoph Wiehl vor Rosenzweigs theolo-
gischen Reflexionen abbog, warf noch-
mals ein Schlaglicht auf Rosenzweigs In-
novationsfreude. Neben der Philosophie
hatte er auch noch eine Neubestimmung
von Christentum, Heidentum und Juden-
tum vorgenommen.

Daß sich Rosenzweig nicht nur als Er-
finder neuer hermeneutischer Verfahren
begriff, so Pierfrancesco Fiorato (Sassari),
sondern selbst neue Mythen schuf, wies
Michael Zank (Boston) in einem fulminan-
ten Vortrag nach. Rosenzweig leitete 1924
die Jüdischen Schriften Cohens ein. Nicht
wenige halten bis heute diesen Text für die
Wiedergabe des „wahren“ Cohen. Zank
konnte jedoch zeigen, daß hier der from-
me Wunsch Vater des Gedankens ist: Ro-
senzweig habe sich seinen Cohen zurecht-
gelegt, damit er besser mit ihm umgehen
konnte.

Wie hilfreich die Kontextualisierung
Rosenzweigs sein kann, zeigte sich, als Ze-
ev Levy (Haifa) ihn mit Emmanuel Lévi-
nas verglich, und Micha Brumlik (Frank-
furt am Main) mit Leo Strauss. Besonders
bei Brumlik wurden die Umwege des Den-
kens im zwanzigsten Jahrhundert in aller
Schärfe erkennbar: Während Strauss nicht
mit äußerst ambivalenten Bemerkungen
zu Rosenzweig zu dessen Lebzeiten auf-
wartete, widmete er ihm in den sechziger
Jahren die amerikanische Ausgabe seiner
Spinoza-Studie.

Neben Batnitzky und Gordon stellten
unter anderem Eric Santner (Chicago) und
Michal Schwartz (Toronto) ihre neuen Stu-
dien vor. In diesen Tagen erscheint bei Nie-
meyer erstmals ein fortlaufender Kommen-
tar des Sterns, herausgegeben von dem Lu-
zerner Philosophen Martin Brasser. In all
diesen Büchern wird Rosenzweig nicht nur
einer historischen Bewertung unterzogen,
sondern auch als eminent moderner jüdi-
scher Philosoph in Erinnerung gebracht.
Almut Bruckstein (Berlin) verknüpfte ihn
daher konsequent mit zeitgenössischen jü-
dischen Denkern, wie Moshe Idel und be-
sondern Eliot Wolfson.

Passend zum bevostehenden Pessach-
fest verabschiedete man sich vom Kasseler
Kongreß mit einem Ausblick auf die kom-
mende geplante Rosenzweig-Konferenz:
Nächstes Jahr in Jerusalem!

Jenseits der üblichen Bilder
Überraschend gelungen: Iris Berbens ZDF-Reportage über Menschen und Landschaften in Israel

Kertész kritisiert Schriftstellerverband
Der Literaturnobelpreisträger Imre Kertész
hat in der Zeit den seit Jahren im ungari-
schen Schriftstellerverband herrschenden
offenen Antisemitismus angeprangert.
Mehr als hundert Schriftsteller, darunter
Péter Nádas, Péter Esterházy und György
Konrád, waren als Reaktion auf antisemiti-
sche Äußerungen des Vorstandsmitglieds
Kornél Döbrentei aus dem Verband ausge-
treten. Verbandspräsident Márton Kalász
hatte Döbrentei wiederholt in Schutz ge-
nommen: Er wolle nicht die Rolle einer
„Gedankenpolizei“ spielen. Dies sei, so Ker-
tész, „der wahre Skandal“. dpa

***

„Birkenau und Rosenfeld“ im Kino
Marceline Joridan-Ivens preisgekrönter
Spielfilm Birkenau und Rosenfeld mit Anouk
Aimée in der Hauptrolle läuft am 15. April
in den deutschen Kinos an. Der Streifen
basiert auf den Erlebnissen der Regisseurin,
die als junges Mädchen in das Vernichtungs-
lager deportiert worden war. ja

***

Auschwitzprozeß-Urteil als Buch
Die schriftliche Urteilsbegründung im
Frankfurter Auschwitzprozeß liegt jetzt
erstmalig in einer textkritischen Edition
vor. Die Herausgeber Friedrich-Martin Bal-
zer und Werner Renz geben eine ausführli-
che Einführung in die Entstehungsge-
schichte, die Resonanz in der deutschen
und internationalen Presse, sowie in die
Leistungen und Defizite des Verfahrens.
Erschienen ist das Buch im Pahl-Rugenstein
Verlag Bonn. ja

***

„Sammlung Feldberg“ im JMB
Das Jüdische Museum Berlin zeigt bis zum
13. Juni Selbstbildnisse berühmter Künstler
aus der Sammlung Feldberg, darunter Por-
träts von Erich Heckel, Käthe Kollwitz, Os-
kar Kokoschka, Max Liebermann und Les-
ser Ury. Der Berliner Textilunternehmer
Siegbert Feldberg hatte die Bilder während
der Inflationszeit im Austausch gegen Män-
tel und Anzüge von den Malern erworben.
Bei seiner Emigration konnte er die Gemäl-
de ungehindert ausführen, da sie den Nazis
als „entartet“ und somit als wertlos galten. ja 
www.jmb.de

***

„Klezmerwelten“ in Gelsenkirchen
Gruppen und Solisten aus Deutschland,
Norwegen und den USA präsentieren sich-
vom 14. April bis 2. Mai bei den Klezmer-
welten in Gelsenkirchen. Joshua Horowitz,
Cookie Segelstein und Stuart Brotman
(USA) führen ihr neues Stück Veretski
Pass erstmals auf. In begleitenden Work-
shops können Interessierte sich selbst als
Klesmermusiker erproben, Klesmertanz
lernen und die Frage „Klesmermusik und
Jiddisch – was ist das?“ diskutieren. ja
www.klezmerwelten.de

Der letzte jüdische Philosoph
Ein internationaler Kongreß in Kassel zur Aktualität Franz Rosenzweigs

Zeit ist’s, sich wieder mit ihm zu befassen: Franz Rosenzweig Foto: Archiv Jüdische Allgemeine

Iris Berben zu Besuch bei Haredim Foto: ZDF


